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PREDIGT ZUM CHRISTKÖNIGSFEST, GEHALTEN AM 25. NO-VEMBER 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„MEIN REICH IST NICHT VON DIESER WELT“
Wir begehen heute, am letzten Sonntag des Kirchenjahres, das Christkönigs-fest, ein Fest, das noch nicht einmal hundert Jahre alt ist. Alt ist das Geheim-nis dieses Festes, neu ist seine Aktualisierung in dieser Gestalt. Das Bekennt-nis zu Christus, dem König, darum geht es am heutigen Festtag. Dieses Be-kenntnis ist so etwas wie eine Kurzform des christlichen Glaubens. Der zen-trale Inhalt der Verkündigung Jesu war die Königsherrschaft Gottes oder das Königreich Gottes. Mit dieser Königsherrschaft Gottes aber hat er sich mehr und mehr identifiziert. Mehr und mehr mussten die Hörer seiner Botschaft er-kennen, dass er selber die Königsherrschaft Gottes war, er in seiner Person. Vor Pilatus erklärt er dezidiert: „Ja, ich bin ein König“. Über seinem Kreuz war eine Tafel angebracht mit der Inschrift: „Jesus von Nazareth, der König der Juden“. Aber er war mehr als das. Das wussten jene, die ihm ge-folgt waren.
*
Könige begegnen uns heute nicht mehr, und doch weiß jeder, was er darunter zu verstehen hat. Gewiss, es gibt noch Könige, die sind jedoch bedeutungslos. Sie haben nur noch einen symbolischen Sinn. Aber die Idee, die dahinter steckt, erahnen wir, ohne dass man uns das genau erklärt. Selbst ein Kind weiß darum. Das Königtum bezeichnet eine Urwirklichkeit, wie Vaterschaft und Mutterschaft. Ein König ist etwas anderes als ein Präsident oder ein Regierungschef. Sie sind abhängig von ihren Wählern, die sie vertreten, die Präsidenten und die Regierungschefs, sie tragen ein Mandat. Für den idealen König aber gibt es nur die Abhängigkeit von Gott, den er vertritt, an dessen Stelle er steht. Und ihm kommt sein Amt zu von seiner Geburt her, es hängt am Adel seiner Person. Er ist herausgenommen aus der Schar der übrigen Menschen. In vielen Kulturen wurde das sichtbar durch eine Art von Weihe oder durch eine Salbung, die man an ihm vollzog. Damit wollte man zum Ausdruck bringen, dass er in die Region des Heiligen gehört. Oft wurde er gar als Sohn Gottes angeredet. So geschah es auch in Israel, obwohl man das hier in einem übertragenen Sinn verstand, denn es gab ja nur den einen Gott. Ein wenig anders verhielt es sich damit in der Zeit des Neuen Testamentes, in dem uns das trinitarische Geheimnis nahegebracht wird.

Aufgabe des Königs, des idealen Königs, ist es, den Menschen Frieden, Frei-heit, Sicherheit und Wohlstand zu bringen. Das erwartete man in Israel, in der Zeit des Alten Testamentes, von Anfang an in vollendeter Weise von der Kö-nigsherrschaft Gottes, die kommen sollte. Gott selbst wird König sein, das war der entscheidende Ausdruck der Hoffnung des auserwählten Volkes. Die Königsherrschaft Gottes ist von alters her der Inbegriff der Hoffnung in Israel. Sie sollte mit dem Kommen des Messias anbrechen. Der Messias sollte Gottes Königsherrschaft auf die Erde bringen. Ja, ihn selbst dachte man sich als König, als König und Priester, denn „Messias“ heißt nichts anderes als „der Gesalbte“. Gesalbt aber wurden Könige und Priester. 
Zum König gehört ein Reich, das heißt ein Raum, in dem seine Herrschaft gilt, in dem er sein Königtum ausübt. Während der irdische König die Unter-werfung seiner Untertanen erzwingt, appelliert die Herrschaft Gottes an die Freiheit des Menschen. Darum sagt Jesus zu Pilatus: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt“ (Joh 18, 36).

Im Anschluss an solche Gedanken entwickelt der heilige Augustinus vor 1500 Jahren das gigantische Bild von den zwei Reichen, die miteinander in Wider-streit stehen in dieser Weltzeit, von dem Reich Christi und dem Reich Satans. Darin sieht er den eigentlichen Sinn der Geschichte. Eine genialere Deutung der Wirklichkeit im Geist der Botschaft des Christentums gibt es nicht.

Dieser gigantische Kampf zwischen den beiden Reichen ist der Raum, in dem wir uns als Christi Jünger bewähren müssen. 
Im Blick auf  den Kampf der beiden Reiche, in den wir hineingestellt sind, der natürlich ein geistiger Kampf ist, müssen wir heute nüchtern feststellen: Die Feinde des Gottesreiches werden immer dreister und auf ihre Weise immer konsequenter, während die Trägheit, die Bequemlichkeit und die Feigheit und gar die Untreue der Soldaten Christi immer größer wird. Dadurch werden der Gegenspieler Gottes und seine Helfershelfer mehr und mehr angeeifert und beflügelt. Sie sind heute allgegenwärtig, und ihre Zahl wächst zusehends. Ihre Kanzeln sind vor allem glaubens- und sittenlose Zeitschriften und glaubens- und sittenlose Fernseh- und Hörfunksendungen. Neuerdings kommt noch das Internet hinzu. Und wir alle, die wir dazu schweigen oder gar uns selbst daran ergötzen, wir verraten unsere Berufung.

Der Kampf der beiden Reiche, in den wir hineingestellt sind, ist ein geistiger Kampf, aber auch der macht Mühe, auch dabei kann, ja muss man Wunden einstecken, Wunden, die im Grunde mehr schmerzen als jene des Leibes.

Die Herrschaft Christi herbeizuführen in dieser unserer Welt, das ist unsere Aufgabe, die Aufgabe eines jeden von uns. Wir müssen uns dafür einsetzen, dass die Menschen sie anerkennen. Das unsichtbare Reich Christi muss in die-ser Welt sichtbar werden durch uns. Viele Chancen versäumen wir. Gerade heute warten die Menschen auf die Zeugen Christi und seiner Kirche, die allzu rar geworden sind. Viele hungern, aber es ist niemand da, der ihnen die Schönheit des Reiches Christi aufzeigt und die Dringlichkeit der Entschei-dung für dieses Reich. Wir alle sind gefragt. Es geht um die Rettung der Men-schen und um die Rettung der Welt. So will es Gott. Ja, so will es auch die Vernunft, wenn wir sie nur gebrauchen.
Wenn Christus einst kommen wird auf den Wolken des Himmels, so heißt es im letzten Buch des Neuen Testamentes, werden seine Feinde wehklagen (Apk 1,7). Allein, wir brauchen einen langen Atem. Der Glaube und der Auf-trag, der mit ihm verbunden ist, sind ein wunderbares Geschenk. Nur müssen wir diesen Glauben und den mit ihm verbundenen Auftrag in der rechten Per-spektive sehen.
*
Auf dem Petersplatz in Rom erhebt sich ein Obelisk - das ist eine frei stehen-de Säule - aus der Zeit des Kaisers Nero. Sie ist beinahe 2000 Jahre alt. Einst ein heidnisches Symbol, ist sie heute ein Zeichen der Unvergänglichkeit des Reiches Christi, wenn sie gekrönt ist mit dem Kreuz und die Inschrift trägt: Christus ist Sieger, Christus ist König, Christus ist Herrscher. Das ist er, für immer, auch wenn wir uns ihm nicht unterwerfen und nicht für ihn kämpfen. Aber weh uns, wenn wir es nicht tun und uns in den Dienst des Fürsten dieser Welt stellen, es sei denn, wir  sind ohne unsere Schuld blind geworden. Wenn wir uns in den Dienst des Fürsten dieser Welt stellen, gefährden wir nicht nur unsere Ewigkeit, wir werden dann auch schuldig an der Zerstörung unserer Welt, denn es gibt keinen Frieden, keine Freiheit und keine Sicherheit und auch keinen dauernden Wohlstand für alle ohne Christus. Wo er nicht aner-kannt wird und wo man ihn verachtet, wo man keine Notiz nimmt von seinem Reich der Wahrheit und des Lebens, von seinem Reich der Heiligkeit und der Gnade, von seinem Reich der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens, da entsteht das Chaos, im wörtlichen wie auch im übertragenen Sinne. Das gilt immer, mehr als sonst aber in unserer kompliziert gewordenen Welt, die mehr Möglichkeiten in sich birgt als je zuvor, im Positiven wie im Negativen. Amen.
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